
wennman gleich 40Pharmariesen auf ein-
mal verklagt?

„Mir ist mulmig zumute. Wenn ich gegen 40
Unternehmen auf einmal zu Felde ziehe, ist
das etwas anders, als wenn ich mich nur für
eine Musterklage entscheide. Eigentlich
sollte sich ein kleines Unternehmen wie un-
seres nicht mit so großen Konzernen anle-
gen. Vorher waren wir stets der Beklagte:
Wir sind von der Apothekerlobby mit Verfü-
gungen überzogen worden. Der Verband hat
uns bekämpft wie der Papst die Pille. Jetzt
bin ich zum ersten Mal Kläger. Es war immer
unser Ziel, mit den Pharmaherstellern als
Partner zusammen zu arbeiten. Aber diese
40 von 266 zahlen uns die gesetzlich zuste-

henden Herstellerrabatte nicht zurück. Das dürfen die nicht. Da
werde ich sauer. Das Gesundheitssystem braucht jeden Euro. Wenn
die Hersteller uns die Rabatte vorenthalten, können wir diese auch
nicht den Krankenkassen weitergeben. Sie bringen die Kassen um
Geldvorteile und verhindern bitter nötige Einsparungen. Wir ha-
ben in den letzten drei Jahren so oft unser Recht verteidigt, dass es
nervt, wenn Selbstverständlichkeiten jetzt unnötig Zeit und Ener-
gie kosten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass moderne Unterneh-
men so anachronistisch sind und sich innovativen Vertriebswegen
verschließen. Schließlich machen wir Umsätze wie keine zweite
Apotheke. Über eine Reaktion habe ich mich gefreut: Ein Unterneh-
menschef rief an, der nicht wusste, dass seine Rechtsabteilung die
Zahlungen an uns blockiert. Statt zu streiten, besprechen wir jetzt
Kooperationsmodelle.  Die Frage stellte Claudia Tödtmann

*Ralf Däinghaus gründete in Holland die Internet-Apotheke DocMorris und liefert von
dort aus Medikamente nach Deutschland – sehr zum Ärger der hiesigen Pharmazeuten.

D
er Umgang mit Wettbewerbsverbo-
ten für die Zeit nach Beendigung von
Arbeitsverhältnissen ist vor allem
für Arbeitgeber sehr schwierig.
Durch solche Verbote will er Arbeit-
nehmern untersagen, für eine be-

stimmte Zeit zur Konkurrenz zu wechseln. Gesche-
hen dabei jedoch Fehler, profitieren stets die Ar-
beitnehmer. Die gesetzlichen Grundlagen erschöp-
fen sich in den Paragrafen 74 bis 75 d des Handels-
gesetzbuches (HGB). Dem Richterrecht kommt
deshalb erhebliche Bedeutung zu. Erforderlich ist
nicht nur Schriftform, sondern auch die Aushändi-
gung einer vom Arbeitgeber original unterzeichne-
ten Abschrift der Vereinbarung, wofür dieser im
Streitfall die Darlegungs- und Beweislast trägt.
Viele Wettbewerbsverbote scheitern jedoch hie-
ran: Eine Entschädigung ist zwar zugesagt, aber
die Klausel so ungeschickt formuliert, dass sie dem Gesetz nicht ge-
recht wird. Danach ist ein Wettbewerbsverbot nur verbindlich, wenn
für die Dauer des Verbots eine Entschädigung zugesagt wird, die min-
destens die Hälfte der vertragsgemäßen Leistungen erreicht. Die Be-
rechnung erfolgt zweistufig. Soweit es um Festbezüge geht, kommt
es nur auf das letzte Monatsgehalt an. Hinsichtlich der variablen Ver-
gütungen ist dagegen auf den Durchschnitt der letzten drei Jahre ab-
zustellen. Ist eine zu niedrige Entschädigung zugesagt, ist das Wett-
bewerbsverbot nicht nichtig, sondern unverbindlich. Das bedeutet:
Der Arbeitnehmer darf wählen. Er kann sich beim Ausscheiden für
die Einhaltung des Verbots auf der Basis der zugesagten Karenzent-
schädigung entscheiden oder zur Konkurrenz wechseln. Geradezu
klassisch ist der Fehler, eine Entschädigung von nur 50 Prozent „der
Vergütung gemäß Paragraf ... des Anstellungsvertrages“ im Anstel-
lungsvertrag festzuschreiben. Solche Zusagen sind fast immer fehler-
haft, denn regelmäßig stehen nicht alle geldwerten Bezüge des Ar-
beitnehmers in diesem einen Paragrafen. Fast immer gibt es noch
weitere, in der Vorschrift nicht ausdrücklich erwähnte Bezüge wie
Tantiemen, Boni, vermögenswirksame Leistungen oder auch nur
geldwerte Vorteile wie die Privatnutzung eines Dienstwagens.

Gefährlich sind auch bedingte Wettbewerbsverbote. Bei ihnen
möchte sich der Arbeitgeber letztlich vorbehalten, ob er das Verbot
im Ernstfall will oder nicht. Auch sie sind unverbindlich. Die Folge:
Der Arbeitnehmer hat auch hier wieder die Wahl. Die Höchstdauer
des Wettbewerbsverbots beträgt zwei Jahre. Wird mehr vereinbart,
bleibt das Verbot für die ersten beiden Jahre verbindlich – während
es danach unverbindlich ist und insoweit der Arbeitnehmers wieder
wählen darf.

Tritt das Wettbewerbsverbot in Kraft, muss sich der Arbeitneh-
mer auf die Entschädigung vom Arbeitgeber anderweitigen Erwerb
anrechnen lassen. Dies allerdings nur, soweit der neue Verdienst zu-
sammen mit der Entschädigung 110 Prozent – beziehungsweise 125
Prozent bei Verlegung des Wohnsitzes – der letzten Bezüge über-
steigt. Jede Partei kann sich durch schriftliche Erklärung von dem
Verbot binnen eines Monats lösen, wenn das Arbeitsverhältnis we-
gen vertragswidrigen Verhaltens – zu Recht – fristlos gekündigt wor-
den ist. Darüber hinaus kann der Arbeitgeber vor Beendigung des Ar-
beitsverhältnisses schriftlich auch einseitig auf das Wettbewerbsver-
bot verzichten – aber nur mit der Wirkung, dass er erst mit Ablauf ei-
nes Jahres von der Zahlungspflicht frei wird.

Der Umgang mit Wettbewerbsverboten will also gelernt sein. Ar-
beitgebern rate ich, sorgfältig zu prüfen, ob ein solches Verbot über-
haupt erforderlich ist. Meine Empfehlung ist, im Zweifel darauf zu
verzichten. Jedenfalls muss es wasserdicht formuliert werden. Der
Arbeitnehmer hat es dagegen einfacher. Wird ihm ein unverbindli-
ches Wettbewerbsverbot vorgelegt, kann er es gefahrlos unterschrei-
ben – und sich im Fall der Fälle auf sein Wahlrecht berufen.
Nächste Woche: Boyden-Headhunter Ulrich Schumann über das
Phänomen, dass so oft der Falsche entlassenwird.

CHRIS LÖWER
HANDELSBLATT, 9.1.2004

W er Dieter Stein auf den Inge-
nieurnachwuchs am Erfin-
der- und High-Tech- Stand-

ort Deutschland anspricht, bringt
ihn schnell in Wallung. Dann verfins-
tert sich die Miene des Managing
Partner bei der Frankfurter Perso-
nalberatung Ray & Berndtson be-
denklich. Er prognostiziert: „Die
Wirtschaft wird sich darauf einstel-
len müssen, dass der Krieg um die
Talente demnächst erst richtig los-
geht – und zwar auch deswegen,
weil in den vergangenen zwei Jah-
ren bei der Rekrutierung von Füh-
rungsnachwuchs der Rotstift re-
gierte. Der Zahltag für diese kurzat-
mige Personalpolitik wird nicht
lange auf sich warten lassen.“

Am schwersten sei der Mittel-
stand betroffen, hat Stein beobach-
tet. In einigen Branchen ist der Man-
gel bereits schon heute höchst akut.
Die Personaldecke im Maschinen-
bau, der Elektrotechnik/ Elektronik,
dem Anlagen- und Kraftwerksbau
ist schon bedenklich dünn.

Eine zusätzliche Verschärfung
der Situation erwartet Stein durch
die Überalterung der Gesellschaft:
„In etwa acht Jahren wird es am Ar-
beitsmarkt nur noch etwa die Hälfte
der 30-jährigen Leistungsträger von
heute geben. Aber damit brechen
für den Führungsnachwuchs keine
goldenen Zeiten an.“ Denn: Bran-
chen, die schon heute über krassen
Personalmangel klagten, werden
ihre Betriebe noch zügiger ins Aus-
land verlegen, fürchtet er. Selbst bei
schrumpfender Bevölkerung stün-
den dann hier zu Lande zu wenig
qualifizierte Arbeitsplätze zur Ver-
fügung. Ein Viertel mittelständi-
scher Unternehmen erwäge einen
teilweisen oder kompletten Umzug
nach Osteuropa.

„Uns fehlen ständig Ingenieure“,
bedauert auch Jürgen Göttler. Er ist
Geschäftsführer der Voith Dienst-
leistungen GmbH und Personaldi-
rektor der Voith AG. Für ihn ist der
unbefriedigende Zustand nichts
Neues – seit fünf Jahren zieht die
Firma alle Register, lässt kaum eine
Hochschulmesse aus, um den Be-
darf zu decken. Inzwischen rekru-
tiert er sogar in Schweden, Finn-
land, Malaysia und Brasilien. „Wir
sind gezwungen, uns Einiges einfal-
len zu lassen“, sagt Göttler. Zur Zeit
sind allein am Standort Heidenheim
21 Ingenieurstellen zu vergeben:
Fünf in der Auftragsabwicklung,
sechs in der Abteilung für For-

schung & Entwicklung und zehn in
der Automation. Hinzukommt: „Mit
Sorge sehen wir die Eingangs- und
Abbrecherquote in den betreffen-
den Studienfächern.“

Auch wenn, wie der VDI meldet,
sich in diesem Jahr acht Prozent
mehr Studienanfänger für Maschi-
nenbau/Verfahrenstechnik einge-
schrieben haben, verzeichnet Elek-
trotechnik erstmals seit Mitte der
90er Jahre einen Rückgang von drei
Prozent. An anderen Stellen sieht es
ganz mau aus. So dürften Kraftwerk-
stechniker bald schon Seltenheits-
wert haben.

Ein Branchenkenner unkt: „Der
Atomausstieg in Deutschland wird
wohl nicht die politisch vereinbar-
ten 20 Jahre auf sich warten lassen,
weil schon vorher die Fachkräfte feh-
len.“ Die Personalberatung Ray &
Berndtson verzweifelt fast an der
Aufgabe, zwei technische Leiter für
Kernkraftanlagen zu finden. „Wir
können Bocksprünge machen, um
diesen Auftrag zu erfüllen“, ärgert
sich Stein.

Der leichten Belebung bei den
Studienanfängerzahlen zum Trotz
rechnet Stephan Reinders, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter des VDI,
mittelfristig mit 20 000 fehlenden
Ingenieuren jährlich. Gemessen am
Trend dürfte der Bedarf in den
nächsten Jahren um etwa sechs Pro-
zent jährlich steigen. Ingenieure ge-
hören damit unverändert zu nachge-
fragtesten Akademikern.

Laut einer Umfrage des Instituts
der deutschen Wirtschaft (IW) in
Köln setzen knapp 23 Prozent der
Unternehmen Ingenieure auf Platz
eins der Mangelberufe. Jedes
zweite, das derzeit Stellen nicht be-
setzen kann, sucht dabei mindes-
tens einen Ingenieur. Selbst Privat-
und Großbanken pokern neuer-
dings um die rare Spezies, weil de-
ren Wissen für Engagements in der
Informationstechnik und im Invest-
mentbanking wertvoll ist.

Dabei ist der potenzielle Nach-
wuchs nachhaltig verunsichert. „In-
teressenten fragen nach der berufli-
chen Perspektive, aber die wird he-
runtergeredet, was viele ab-
schreckt“, sagt Stein, der sich vor
diesem Hintergrund nicht wundert,
dass Deutschland längst nicht mehr
Weltmarktführer im Großanlagen-
bau ist. Zudem macht VDI-Mann
Reinders in dieser Berufsgruppe
eine hohe Sensibilität aus: „Wer sich
für ein Ingenieur-Studium entschei-
det ist sicherheitsorientierter als An-
dere. Sieht die Arbeitsmarktlage
fraglich aus, schrecken viele zurück,
was sich anhand der sprunghaften
Statistik gut nachvollziehen lässt.“

Rekrutierer dürften auf lange
Sicht einen beschwerlichen Job ha-
ben. Springt tatsächlich die Kon-
junktur an, wird die Sache noch
schwieriger. Die Deutsche BP AG in
Bochum muss, nach straffen Kosten-
senkungsprogrammen mit jahrelan-
gem Einstellungsstopp in den Raffi-

nerien, in den kommenden beiden
Jahren allein hier rund 40 Ingenieur-
positionen besetzen. „Wir benöti-
gen sowohl auf Grund der Fluktua-
tion und demographischen Situa-
tion Professionals wie Nachwuchs-

kräfte“, berichtet BP-Personalent-
wicklungsmanager Erich Bayer.

BP sucht besonders Verfahrens-,
Elektrotechnik-, Automatisierungs-
und Maschinenbauingenieure. „Wir
rechnen mit einer deutlichen Ver-
knappung, da der Bedarf insgesamt
weiter steigen wird. Trotz Fortfüh-
rung der Kostensenkungspro-
gramme in der Branche scheint viel-
fach ein Umdenkungsprozess einzu-
setzen, so dass etliche Firmen wie-
der vermehrt Nachwuchskräfte ein-
stellen, um ihre Basis abzusichern“,
beobachtet Bayer.

Auch Sven Behrens, Hauptge-
schäftsführer von Spectaris in Köln,
dem Deutschen Industrieverband

für optische, medizinische und me-
chatronische Technologien, sorgt
sich um die Zukunft: „Besonders in
der Medizintechnik und Photonik
wird der Personalmangel zu einem
wesentlichen Hemmschuh für das
dynamische Wachstum in diesen Be-
reichen.“ Nach seinen Erwartung
fehlen mittelfristig 10 000 hochqua-
lifizierte Kräfte, besonders Physiker
und Chemiker. Allein für Thüringen
spricht die dort ansässige Jenoptik
von 6 000 Stellen bis zum Jahre
2010, von denen man heute nicht
weiß, wie sie besetzt werden sollen.
„Die Unternehmen suchen hände-
ringend, aber werden kaum fündig“,
berichtet auch Behrens, der für die
3 000 Firmen mit 260 000 Beschäf-
tigten des Verbandes spricht.

Er bangt um den Vorsprung
Deutschlands im Bereich Medizin-
technik, Sensorik und Lifescience:
„In den USA und Japan wird hervor-
ragend ausgebildet und der Nach-
wuchs gefördert. Unser Wissensvor-
sprung könnte in drei bis vier Jahren
zusammengeschmolzen sein.“

Und Personalberater Stein sieht
wegen des Kräftemangels künftig
immer mehr Unternehmen nach
Osteuropa auswandern. Bei Voith er-
wägt man – sollte die Lage unverän-
dert bleiben – stärker in Brasilien tä-
tig zu werden.

Die Warnung des VDI kommt
also nicht von ungefähr: „Der Man-
gel an Ingenieuren wird zu einer
ernst zu nehmenden Gefahr für den
Forschungs- und Technologiestand-
ort Deutschland.“

BRITTA MEYER, NEW YORK
HANDELSBLATT, 9.1.2004

M ario ist Inhaber eines
Kampfsportstudios, Jona-
than arbeitet als Anwalt in

einer Kanzlei. Jill ist ebenfalls Juris-
tin, aber seit ein paar Monaten ar-
beitslos und Rhonda verdient ihren
Lebensunterhalt als Fundraiserin.
Unter normalen Umständen wären
sich diese vier Menschen wohl nie
begegnet. Nun sitzen sie bereits seit
einer halben Stunde zusammen in ei-
nem mexikanischen Restaurant in
der Upper West Side und unterhal-
ten sich darüber, wo und ob man
sich in New York erholen kann.

Mit am Tisch sitzt Jared Nissim.
Der 30-jährige New Yorker hat vor
zwei Jahren den Lunch Club gegrün-
det. Damals lebte und arbeitete er
als freiberuflicher technischer Re-
dakteur im East Village: „Jeder, der
zu Hause arbeitet, weiß, wie isoliert
man sich nach einer Weile fühlt. Die
Freunde sind im Büro und niemand
ist da, mit dem man sich mittags
zum Essen treffen könnte.“ Was tun?
Der New Yorker beschloss, eine An-

zeige ins Internet zu setzen und
nach anderen Heimarbeitern im
East Village zu suchen, denen zu
Hause die Decke auf den Kopf fällt.

„Zum ersten Lunch waren zehn
Leute angemeldet – gekommen sind
zwei“, erinnert sich Nissim an den
Anfang. „Es war eine neue, aber lus-
tige Erfahrung, mit völlig fremden
Menschen am Tisch zu sitzen und
gemeinsam zu essen. Aber die Idee
hat funktioniert.“

Der New Yorker beschloss also,
weitere Treffen zu organisieren und
hatte Erfolg: Inzwischen treffen sich
die Lunch-Club-Mitglieder nicht
nur zum Mittagessen, sondern auch
abends oder sonntags zum Brunch.
1 700 New Yorker stehen bereits auf
der Verteilerliste und jeden Monat
werden es etwa 100 mehr.

Mittlerweile sind es nicht mehr
nur Freiberufler, die von zu Hause
aus arbeiten, sondern New Yorker,
die neue Kontakte knüpfen wollen,
Neuankömmlinge, die auf der Suche

nach Anschluss sind, oder Men-
schen, denen das Motto gefällt:
„Lunch Club – weil alleine essen
langweilig ist“. Von der Klavierlehre-
rin, über den Kostümdesigner, den
Software-Consultant, die Journalis-
tin, den Anwalt oder den Banker
reicht die Palette. Seit August ver-
gangenen Jahres können die Mitglie-
der über eine eigene Website Kon-
takt halten und sich verabreden.

Das New Yorker Beispiel ist
keine Ausnahme. In Zeiten von Tele-
arbeit und hoher Arbeitslosigkeit
steigt das Interesse an Freunden, die
nicht erst nach Büroschluss Zeit ha-
ben. Laut US-Arbeitsministerium ar-
beiteten vor zwei Jahren bereits
knapp 20 Millionen Amerikaner zu
Hause. „An manchen Tagen be-
schränkt sich der Kontakt zur Au-
ßenwelt auf E-Mails und einige Tele-
fonanrufe“, bedauert Juristin Jill.

„In der heutigen Zeit sind Kolle-
gen ein wichtiger Punkt im sozialen
Leben“, sagt Ben Hunnicutt, Profes-
sor an der Universität von Iowa.
„Wer von zu Hause aus arbeitet, hat
meist weniger Kontakte. Menschen
brauchen aber ein stabiles soziales

Gefüge.“ Initiativen wie den Lunch-
Club bewertet der Professor daher
positiv: „Aus dem zufälligen Treffen
bei einem Essen können sich Freund-
schaften entwickeln.“ Ganz abgese-
hen von Geschäftskontakten.

Aber auch wer einen festen Job
hat und die Arbeitstage im Büro ver-
bringt, hat nicht immer Glück:
„Meine Kollegen saßen am Schreib-

tisch und aßen mittags schnell ein
Sandwich“, erzählt Heather Wilker-
son aus Indianapolis von ihrer Ent-
täuschung im neuen Job. Kurzer-
hand gründete die 32-Jährige im Sep-
tember „Indy’s Lunch Club“. Und
auch Wilkerson hat mit ihrer Idee Er-
folg: „Die Mitgliederzahl steigt täg-
lich. Ich bin gespannt, was sich ent-
wickelt.“

Wie fühlt man
sich eigentlich...

... Herr Däinghaus,

Jobst-Hubertus
Bauer
zählt zu den

renommiertesten
Arbeitsrechtlern
hier zu Lande

„Wegen Personalmangel geschlossen?“
Der Mangel an Ingenieuren könnte bald verheerende Folgen haben – für uns alle.

Lunch-Club statt Kantine
Freiberufler, Heimarbeiter und andere US-Arbeitnehmer schaffen sich Kontakte, indem sie sich zum Essen verabreden

Lieber kein
Wettbewerbsverbot

DIE FÜNF WEISEN
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Die Voith AG rekrutiert
schon heute
Ingenieure in

Schweden, Finnland,
Malaysia und Brasilien.
Gezwungenermaßen.

Kernkraftwerk Biblis: Bald können Kernkraftwerke stillgelegt werden – weil es keine Ingenieure mehr für die Wartung gibt, erwarten Personalberater.

Ralf Däinghaus, 36,
ist Chef und Grün-
der Internet -Apo-
theke DocMorris in
Landgraaf/Holland.

Fo
to

:a
p/

H
.P

ro
ep

pe
r

Ingenieurmangel wird
auf lange Sicht eine

ernste Gefahr für den
Forschungs- und

Technologiestandort
Deutschland.

Restaurant in New York: In der Pause über die Branche hinaus kontakten.
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Wer im Job einsam ist,
luncht mit Fremden

KARRIERE&MANAGEMENT
AFreitag / Samstag, 9. / 10. Januar 2004 


